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Vorwort


Diese Erzählung beginnt im letzten Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts. Im Jahre 1194 eilte der Stauferkaiser Heinrich VI. mit einem großen Heeresaufgebot in sein Königreich Sizilien, um einen Aufstand gegen ihn und alle Deutschen, die sich im Königreich aufhielten, niederzuschlagen. Seine Gattin Konstanze, die einzige Tochter des 1154 in Palermo verstorbenen Königs von Sizilien, Rogers II., die Alleinerbin des Königreiches war, reiste mit ihrem Gatten mit. Die hochschwangere Kaiserin ließ in Jesi – einer kleinen römischen Stadt in der Nähe von Ancona – genau auf dem Marktplatz, wo reges Treiben unter den Marktfrauen herrschte, ihre Kutsche stoppen. Einer ihrer Reiter jagte sein Pferd vor zum Kaiser, der dem Heereszug vorausritt und teilte ihm die baldige Niederkunft der Kaiserin mit. So kam der Heereszug zum Stillstand. Vorübergehend herrschte wildes Durcheinander. Die Kaiserin ließ sofort ein Zelt aufschlagen, in das sie sich mit ihren Kammerdamen zurückzog. Auch mehrere Marktfrauen von Jesi, darunter eine Metzgersfrau, leisteten der vierzigjährigen Kaiserin bei ihrer Geburt Hilfe. Sie gebar einen Sohn, dem sie spontan den Namen Konstantin gab – wohl in Anlehnung an ihren Namen Konstanze. Taufen ließ sie ihren Sohn nicht. Der Kaiser hatte es aber sehr eilig und machte sich mit seiner Heeresmacht sofort wieder weiter auf den Marsch nach Süden. Seiner Gattin ließ er einen Wachtrupp mit den nötigen Kutschen und Pferden zurück. Die Kaiserin erholte sich einige Wochen in Jesi von ihrer Geburt dank der fürsorglichen Hilfe der Marktfrauen. Dann gab sie den Befehl zum Aufbruch. Sie reiste aber nicht mit ihrem kleinen Sohn dem Gatten nach Sizilien nach, sondern begab sich über die Berge in das Herzogtum Spoleto in Umbrien zu ihrer Verwandten, der Gemahlin des Herzogs von Spoleto, aus dem Deutschen Geschlecht der Urslinger in Foligno in der Nähe von Assisi. Dort übergab sie ihren neugeborenen Sohn zur weiteren Erziehung der Herzogin. Nun aber eilte sie eiligst ihrem Gatten nach Sizilien nach. Drei Jahre blieb das Kind bei der Herzogin in Foligno, die es liebevoll aufzog.




TEIL 1


Ein Kind wird König von Sizilien


und Kaiser des Heiligen römischen


Reiches


Die Geburt dieses Kindes sprach sich nördlich und südlich der Alpen schnell herum. Viele Legenden wurden von großen Denkern und Dichtern sowohl über das Kind als auch die Mutter in prophetischen Erzählungen bekannt. Etwa Pertus von Eboli und Gottfried von Viterbo, der übrigens der Lehrer des Stauferkaisers Vater Heinrich gewesen war, nannten das Kind den „Retter der Welt, den neuen Caesar, den erwarteten Weltenkönig, der bestimmt sei, Osten und Westen zu vereinen“.


Orient und Okzident, erzählt man auch, hätten „aufgejauchzt über die Geburt des Kaisererben.“ Auch der bretonische Zauberer Merlin sagte, das Kind werde „ein Lamm sein zu zerreißen zwar, aber nicht zu verschlingen, unter den Seinen aber ein wütender Löwe“.


Der Zisterzienserabt Joachim von Fiori, der in seinen prophetischen Schriften eine neue Zeit ankündigte, berichtete: „Nach dem Zeitalter des Vaters, das bis Christi Geburt andauerte, folgte das Zeitalter des Sohnes, in dem wir uns jetzt befinden. In absehbarer Zeit aber – von der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts an – solle das Zeitalter des Heiligen Geistes anbrechen. In diesem Zeitalter werden die Menschen ohne Kriege in Frieden und Eintracht leben können. Die nach Macht strebende Kirche werde überflüssig sein. Den Papst mit seinen Klerikern brauche man nicht mehr, Sakramente seien überflüssig. Als Vorboten werde ein Bettelmönch durch die Lande ziehen und ein Weltzüchtiger, ein Anti-Christ, werde geboren werden, der die ganze Welt verwirre“. Eine andere Legende erzählt, die schon vierzigjährige Kaiserin habe den Schleier genommen und dass in Jesi geborene Kind sei das Kind einer Nonne, die von einem Dämon geschwängert wurde, ohne dass es die Nonne gewusst habe. Ein anderes Gerücht ging um, das in Jesi geborene Kind sei gar nicht der Sohn des Kaisers, sondern der Sohn eines Schlachters.


Solche Erzählungen wurden in den späteren Jahren von Feinden Kaiser Friedrichs II. immer wieder aufgegriffen – sei es von guelfischer Seite oder von der Seite der Kirche.


Es mag ein Zufall sein, aber man muss sich unwillkürlich an die Vorhersagen des Abtes Joachim von Fiori erinnern, wenn er davon spricht, dass ein Bettelmönch durch die Welt ziehen werde und der Anti-Christ geboren werde, wenn sich hier in Assisi in Umbrien die Wege der drei wohl größten Gestalten des Hochmittelalters kreuzten, nämlich die des Papstes Innozenz III., des wohl mächtigsten Papstes auf dem Stuhle Petri überhaupt, des Bettelmönches Franz von Assisi und des Kaisers Friedrich II., der als Kind Konstantin genannt wurde.


Papst Innozenz war Beschützer sowohl Franz von Assisis als auch des späteren Kaisers Friedrich II. In einem Traum habe Innozenz einen Bettelmönch gesehen, der mit seinen Schultern die Laterankirche stützte, die einzustürzen drohte. Tags darauf erbat ein Bettelmönch mit elf Gefährten vom Papst die Erlaubnis, predigen zu dürfen sowie seinen Orden als den der Minderbrüder anzuerkennen. Der Papst erteilte Franziskus mündlich die Erlaubnis seines erst keimhaft entstehenden Ordens, der sich ganz der absoluten Armut verschrieben hatte. Der Papst zeigte durch diese Erlaubnis, dass er nicht nur ein anerkannter Theologe und Rechtsgelehrter in beiden Rechten, im kanonischen sowie im zivilen war, sondern auch ein Priester – und besorgt um die Seelsorge der Armen und Bedürftigen. So entstand der Orden der Minderbrüder, der sich in kürzester Zeit über die ganze damalige Welt verbreitete. Franz, der steinreiche Kaufmannssohn, verließ die Welt der Reichen und ging mit seinen Brüdern freiwillig den Weg der Armen und Bedürftigen und predigte ihnen vom leidenden Jesus und spendete Trost allen Menschen, gleichgültig ob reich oder arm.


Für den kleinen Kaisererben Friedrich (Konstantin) wurde von seiner Mutter als Vormund Papst Innozenz III. bestellt, als er nach dem Tod seiner Eltern als erst vierjähriges Kind allein und mittellos in den Gassen von Palermo aufwuchs. Sein Vater Heinrich verstarb 1197 und seine Mutter, nachdem sie das Kind 1198 zum König von Sizilien krönen hatte lassen, noch im selben Jahr.


Der vierjährige König wurde zum Spielball der Mächtigen, die sein Vermögen verschleuderten. Er wurde zum Gassenjungen in der damals wohl buntesten Stadt, Palermo, wo er mittellos sein Leben fristete und auf die Gunst reicher Familien angewiesen war, die ihn oft nur Tage, hatte er Glück, durch Monate verköstigten. Sonst trieb er sich in griechischen, deutschen, sarazenischen, italienischen und afrikanischen Kneipen herum, lernte ihre Sprachen kennen. Tapfer schlug sich der junge König durchs Leben. Er lernte sich zu wehren, denn öfters trachtete man nach seinem Leben. Dieses Kind wurde anstatt von ausgewählten Lehrern vom harten Leben in einer von Lebenslust pulsierenden Stadt erzogen.


Konstantin befand sich noch bei der Herzogin von Spoleto in Foligno, als sein Vater Heinrich seinem Bruder Philipp von Schwaben den Auftrag erteilte, das Kind in seine schwäbische Heimat zurückzuholen, damit er als bereits von den deutschen Fürsten auserwählte König auch gekrönt werden konnte, damit er dem staufischen Hause das Reich sichern konnte. Als Philipp von Schwaben sich mit seinen Reitern bereits in der Nähe von Foligno – nämlich in einem Dorf Radicofani, in der Nähe von Viterbo – aufhielt, erreichte ihn die Nachricht, dass sein Bruder, der Kaiser, in Messina plötzlich an Sumpffieber verstorben sei.


Diese Nachricht breitete sich wie ein Lauffeuer im Königreich Sizilien, dem Kirchenstaat, sowie in Norditalien aus. Durch die oft schlechte Behandlung der italienischen Bevölkerung durch Kaiser Heinrich VI. gärte in Italien im Untergrund unter der Bevölkerung ein großer Hass gegen die Deutschen.


Nun war der Kaiser tot. Blitzartig brach die Volkswut aus und alle Deutschen mussten um ihr Leben fürchten. Philipp von Schwaben bekam das zu spüren und musste sich schleunigst nach Deutschland zurückziehen. Nur mühsam konnte er sich mit seinen Reitern über die Alpen nach Schwaben durchschlagen. Dieses Ereignis sollte das Geschick des kleinen Konstantin grundlegend bestimmen. Nicht in seiner Heimat Schwaben sollte er aufwachsen, sondern in der Heimat seiner Mutter, in Sizilien. So war für das Kind die Deutsche Königskrone vorläufig verloren.




Das Kind in Umbrien


Frühjahr 1197: Die Herzogin von Spoleto war mit ihrem kleinen Konstantin zu Besuch in Assisi bei der ihr bekannten Gräfin Ortolana di Offreduccio. Sie saßen im Palaco der Offreduccis auf einem kleinen Balkon, wo sie im Vorhof die beiden Dreijährigen, den Pflegesohn der Herzogin, Konstantin, und die Tochter der Gräfin, Clara, im Auge behalten konnten. Den kleinen Konstantin konnte die Herzogin nicht aus den Augen lassen. Kaum drehte sie sich um, war er schon irgendwo verschwunden, der kleine Blondschopf mit den eigenartigen Augen, die ganz sanft blickten, wenn sie ihm eine Gschichte vor dem Schlafengehen erzählte und er sie – ganz in die Geschichte versunken – anschaute. Wenn er aber wieder einmal irgendwo auf Jagd war, blitzte ein sonderbares Funkeln in seinen Augen. Man konnte nie genau sagen, welchen Farbton seine Augen annahmen. Sie waren nicht grün, nicht blau, nicht braun, sie hatten von allen Farben etwas. Die beiden Frauen beobachteten die Kinder im Hof, wie Konstantin einer Katze nachjagte, die kleine Clara hinterher. Konstantin erwischte das Tier tatsächlich beim Schwanz, bevor sie sich in einem Mauerloch verstecken konnte. Ein lautes Fauchen jagte dem kleinen Konstantin doch ein wenig Angst ein. Sofort ließ er den Schwanz los. Nun lagen die Kleinen auf dem Bauch im Gras und beobachteten gespannt das Mauerloch, in dem sich die Katze versteckt hatte.


„Muhme“, hörten sie Konstantin von unten rufen, „Clara und ich haben Durst.“ „Ja, ist schon gut, Konstantin, ich schicke euch gleich die Magd mit einem Krug Waldbeerensaft hinunter“. Die Magd brachte den beiden einen Krug mit zwei Bechern. Sie saßen nun friedlich auf der Steinbank und tranken gierig die Becher leer, die ihnen die Magd eingeschenkt hatte. Konstantin spähte schon wieder im Hof herum, wo es etwas gäbe, dem er nachjagen könnte. Die Herzogin erzählte der Gräfin von der vielen Arbeit, die ihr und ihrem Mann Konstantin, der kleine aufgeweckte Quälgeist, bereitete wenn er Fragen auf Fragen stellte, solange bis beide keine Antwort mehr wussten. Dann saß er meist ganz still, unterdrückte seine Abenteuerlust für kurze Zeit und man sah direkt, wie sein Gehirn arbeitete, bis eine Lösung gefunden war. Schon rannte er wieder los, schlug ein paar Purzelbäume, lachte fröhlich und war wieder quietschvergnügt.


Nach längerem Schweigen meinte die Gräfin: „Ich bin froh, Herzogin, dass du öfter zu mir kommst mit dem Kleinen, das tut meiner Clara gut. Sie ist mir einfach zu ruhig und zu brav. So hat sie doch einen Spielgefährten, dem sie nachrennen kann." „Ja, ja Gräfin, nehmen wir es so wie es eben ist.“ meinte die Herzogin darauf.


Sie seufzte: „Was wird aus diesem Kind wohl werden, wenn seine Eltern es zu sich holen? Wo wird es aufwachsen, oben im Norden in unserem Schwabenland oder unten im Süden in Sizilien? Noch nicht einmal taufen haben sie das Kind lassen. Bischof Guido von Assisi ermahnt mich immer wieder, wenn ich ihm begegne. Aber was sollen wir tun, Konrad und ich, uns sind die Hände gebunden. Konrad meint, dass wir das Kind oben im Dom zu Assisi einfach auf eigene Faust taufen lassen, wenn sich schon seine Eltern nicht darum kümmern.“


Sie erzählte, wie sie abends, wenn sie den lebendigen Bengel zu Bett gebracht hatte und ein Bach abgekehrt war, oft mit ihrem Gatten Konrad bei einem Glas Wein saß und sie sich vorzustellen versuchten, wie es sein würde, wenn der Kaiser Heinrich oder die Kaiserin Konstanze das Kind zu sich holten.


Für sie war es unvorstellbar, wie seine Mutter oder auch sein Vater ihr Leben leben konnten, ohne sich um diesen aufgeweckten, lieblichen Knaben zu kümmern.


Es gab verschiedene Gerüchte, dass die Kaiserin alles, was deutsch war, hasste, auch ihren Gatten Kaiser Heinrich. Dieser wiederum legte es darauf an, bei jeder Kleinigkeit ein grausames Strafgericht über die Sizilianer anzuzetteln. „Das kann nicht gut ausgehen. Das arme Kind muss wahrscheinlich alles ausbaden, wenn sich die Alten streiten und jeder seine eigenen Wege geht.“ Solche Gedanken gingen der Herzogin durch den Kopf, und die Gräfin war da ganz ihrer Meinung.


Nun hielten sie wieder nach ihren Kindern Ausschau. Die saßen aber beide friedlich im Gras und schauten angespannt auf einen Mauervorsprung hinauf, auf dem ein Vogel saß. Wenn Konstantin die Vögel betrachtete, gab er meistens längere Zeit Ruhe und palaverte etwas in sich hinein, das kein Mensch verstehen konnte. Tatsächlich saß oben auf dem Mauervorsprung eine Turteltaube und gurrte friedlich in die weiche Frühlingsluft hinein.


Plötzlich hörte man auf der Straße draußen Pferdegetrampel. Eine Gruppe Jugendlicher bog mit ihren Pferden auf den Domplatz ein. Voran ritt ein besonders gut gekleideter Junge auf einem edlen weißen Schimmel. Konstantin hörte das Pferdegetrampel. Nun war die Turteltaube vergessen. So schnell er konnte flitzte er zur Mauer vor, wo er die Reiter besser sehen konnte. Unmittelbar vor der Mauer stolperte der Bub, es überschlug ihn förmlich. Clara lief hinterher und purzelte über ihren Spielgefährten. Die beiden Frauen am Balkon mussten herzhaft lachen. Der Junge auf dem weißen Schimmel bemerkte die beiden Kinder, die sich langsam wieder aufrappelten und neugierig über die kleine Mauer spähten. Er hielt sein Pferd an. Mit lautem Wiehern und erhobenen Vorderläufen blieb das Pferd stehen und drehte sich, mit dem Kopf wild nickend, zu den beiden Kindern. Dabei flatterte seine lange, weiße Mähne lustig im Wind.


„Hallo,“ rief der Junge mit dem weißen Schimmel, „grüß dich, kleine Clara, hast heut einen Spielgefährten bei dir, wer ist denn dieser blonde kräftige Bursche?“


Als Kostantin das hörte, stand er sofort stramm und machte sich so groß, wie es nur ging. „Ich bin der Sohn des Kaisers und heiße Konstantin. Da oben auf dem Balkon sitzt meine Tante, kannst sie ja fragen, wenn du es mir nicht glaubst“. „Ach, der bist du, den die Kaiserin bei der Herzogin zurückgelassen hat. Schön, dich mal zu sehen. Ich glaub es dir ja, stehst ja auch stramm da wie ein kleiner Kaiser“. Der jugendliche Reiter schaute zu den beiden Frauen hinauf, zog seine Reitermütze vom Kopf und begrüßte mit einer eleganten, ja höfischen Bewegung, die beiden Damen am Balkon, die seinen Gruß mit einem leichten Knicks erwiderten. Konstantin gab seine stramme Haltung auf und näherte sich wohl noch etwas vorsichtig dem Pferdekopf, weil ihn in Foligno ein Pferd schon einmal ganz schön gezwickt hatte. „Du kannst meine Laura ruhig streicheln, kleiner Kaiser, einen Kaiser traut sich meine Laura nicht zu beißen“, ermunterte der junge Reiter auf dem weißen Schimmel Konstantin. Sowohl die jungen Reiter als auch die beiden Kinder schienen richtigen Spaß zu haben. Die Frauen auf dem Balkon konnten aber nicht alles hören, was sie da unten miteinander scherzten. Lächelnd betrachteten sie den Reiter und die beiden Kinder, die anfangs ganz vorsichtig den weißen Schimmel zu streicheln versuchten. „Mama,“ rief die kleine Clara zur Mutter hinauf, „schau nur, wie lieb das Pferd ist, es beißt uns nicht“. Der Anführer der Reitergruppe war der junge Bernadone, der Sohn des steinreichen Tuchhändlers Pietro Bernadone. Er war ein eigenartiger Junge, immer bestens gekleidet, bei allen Festen der Rädelsführer. Tag und Nacht durchstreiften diese Jungen die Straßen und Gassen von Assisi. Sie gehörten eigentlich schon zum gewohnten Straßenbild.


Die Gräfin konnte sich noch gut an den Winter 1181 erinnern, als der kleine Bernadone zur Welt kam. Eine Magd klopfte eines Tages an ihre Türe und bat ganz aufgeregt um Hilfe. Im Pferdestall lag Pica Bernadone in Geburtswehen. Ihr Mann war schon länger auf einer Geschäftsreise in Südfrankreich. Mit Hilfe der Mägde und der Gräfin gebar Pica, die nicht mehr die Jüngste war, einen hübschen Knaben, den sie gleich am nächsten Tag im Dom auf den Namen Johannes taufen ließ.


Als Pietro Bernadone mit den mit wertvollem Tuch beladenen Pferden von der Geschäftsreise zurückkehrte, herrschte drüben bei den Nachbarn eine richtige Jubelstimmung. Stolz nahm Bernadone seinen Sohn in die Arme, stemmte ihn hoch und betrachtete ihn. Dann hörte man ihn jubelnd rufen: „Das ist mein Französlein, nicht Johannes, nein, Franziskus soll er heißen“. Dieser Name ist ihm dann geblieben. Der Knabe wurde all die Jahre hindurch von seinen Eltern arg verwöhnt. Mit dem vielen Geld, das er von seinem Vater bekam, ging er verschwenderisch um. Er verschenkte oder verschleuderte alles. Er trug nur Kleider aus edelsten Stoffen. Die Eltern mahnten ihn zwar immer wieder, doch sie waren zu schwach. Geld spielte keine Rolle. Seine Mutter Pica, eine sehr fromme Frau, lebte zurückgezogen in ihrem Hause. Der Knabe Franziskus wuchs zu einem schönen Jüngling heran. Er sprach und sang mit Vorliebe auf Französisch. Es war wirklich eine Freude, seiner schönen weichen Stimme zuzuhören. Manchmal saß er ganz in sich versunken auf den Stufen des Doms und dachte über die Menschen nach, über die Armen und die Reichen, über den Sinn des Lebens. Doch wie ein Windstoß verschwanden diese Gedanken wieder und Franziskus steckte wieder voller Späße und Tollheiten und tobte mit seinen Freunden durch die Stadt.


Die beiden Frauen wandten sich wieder dem Treiben unten auf der Straße zu. „Mama, Mama, schau, was uns Franziskus geschenkt hat.“ hörten sie Clara rufen. Dabei hielten die Kinder einen Sack in die Höhe, der ziemlich gefüllt war. Jedenfalls hatten die beiden große Mühe, ihn hochzuhalten.


„Lasst es euch schmecken, ihr beiden Königskinder, lebt wohl, edle Frauen,“ hörten sie Franziskus rufen. Dabei machte er eine elegante, ja fast höfische Bewegung und ritt in wildem Galopp mit seinen Gefährten zur Porta San Pietro hinab, hinaus aus der Stadt ins Valle Umbra. Aus der Ferne hörten die beiden Frauen noch französische Lieder singen, die dann ganz leise verstummten. Nun aber wandten sie wieder ihren Kindern zu, die friedlich auf der Steinbank unten saßen und in ihrem Sack wühlten. „Schau, Mama, gute Früchte hat uns Franziskus geschenkt. Er braucht sie heute für ein Fest, das sie in Rivotorto unten feiern wollen, hat er uns gesagt. Da wir aber so liebe Kinder sind, hat er uns welche geschenkt“. Die beiden ließen sich die süßen Südfrüchte schmecken. Sie stopften sich den Bauch so voll, dass sie kein Abendbrot mehr brauchten. Auch die Katze traute sich wieder aus ihrem Mauerloch heraus, als sie merkte, dass die beiden Jäger anderweitig beschäftigt waren. Vorsichtig schlüpfte sie aus ihrem sicheren Versteck und rannte los in Richtung Straße, um den beiden zu entkommen. Konstantin sah sie davonlaufen, es juckte ihn, dem Tier nachzujagen. Er entschloss sich dann aber doch für die süßen Früchte.


Schließlich waren die beiden da unten auf der Steinbank satt und legten sich friedlich nebeneinander auf den Rasen und redeten und kicherten miteinander. Es war ein friedliches Bild, die Sonne richtete die letzten Strahlen auf die beiden Kinder, ringsherum lag bereits der Schatten. Claras lange blonde Haare leuchteten golden und die hellen Haare Konstantins überzogen sich mit silbrigem Glanz. Ab und zu hörte man ein herzhaftes Lachen. Drüben an der Mauer kroch eine große grüne Eidechse aus einem Mauerloch. Konstantin – wie könnte es bei diesem aufgeweckten Knaben auch anders sein – sah die Eidechse sofort und schon schlich er sich auf allen Vieren zur Mauer hin. Clara, die es ihm nachmachte, gab er mit dem Finger vor dem Mund ein Zeichen, sie solle leise sein. Wieder waren die Kinder eine Zeit lang beschäftigt. Die beiden Frauen auf dem Balkon gönnten sich, der Nachmittag ging schon langsam in den Abend über, ein Glas Rotwein, das ihnen die Magd servierte. Die Herzogin wollte nun von der Gräfin Ortolana wissen, was an dem Gerede über die Unruhen zwischen den Adeligen, den reichen Kaufleuten und den Handwerkern wahr sei. Bereitwillig klärte die Gräfin ihre Freundin über die schwierige Situation Assisis auf.


Assisi wie auch andere Städte hatte zu dieser Zeit einen großen Bevölkerungszuwachs zu verzeichnen. Viele Betriebe hatten sich in den Städten Umbriens angesiedelt. Die Befreiung von der feudalen Fessel, der persönlichen Abhängigkeit von einem Herrn, trieb die Menschen dazu. Sie zogen in die Städte, um dort ihr Glück zu versuchen. So gab es inzwischen einen festen Stand von Kaufleuten und Händlern, die sehr reich geworden waren wie auch der Vater von Franziskus, Pietro Bernadone. Aber auch Notare, Ärzte, Metzger, Zöllner, Schuhmacher, Steinmetze, Schneider, Bäcker, Barbiere und so weiter, hatten sich niedergelassen und alle konnten im Grunde gut leben. Die, welchen es nicht gelungen war in der Stadt Fuß zu fassen, sei es durch Krankheit oder andere Schicksalsschläge, saßen vor den Kirchentüren und bettelten.


Aber auch außerhalb der Städte, bei den Bauern, rumorte es. Sie fühlten sich von den adeligen Grundbesitzern ausgebeutet und schlecht behandelt. Da und dort kam es schon zu kleineren und größeren Unruhen. Auch das Verhältnis Assisis zur benachbarten Stadt Perugia war sehr angespannt Man munkelte sogar von Krieg. Die jungen, von ihren reichen Eltern verwöhnten Burschen, zu denen auch Franziskus Bernadone zählte, wurden gegen die adeligen Grundbesitzer aufgehetzt. Für sie war alles Spaß und Spiel. Schnell waren sie bereit, sich zu unüberlegten Handlungen, die nur Unheil und Krieg bringen konnten, hinreißen zu lassen.


Die reich gewordenen Leute wie eben die Bernadones waren den Adeligen nicht gut gesinnt. Es brodelte im Untergrund. Sollte dieser Hass ausbrechen, dann wäre ein größerer Aufstand vorprogrammiert.


So war es nicht zu verwundern, dass sich die Herzogin Gedanken machte über die Zukunft Konstantins, wenn sie da unten die Kleinen beobachtete, wie sie gemeinsam versuchten die Eidechse zu fangen. Der Knabe mit seinen drei Jahren war ja schon auserwählter König von Deutschland und Sizilien. Bisher hatte ihm das Leben eine glückliche Kindheit beschert. Aber früher oder später musste sich das ändern. Solange sein Vater Heinrich mit großer Härte gegen die Italiener und vor allem gegen die Sizilianer sowie gegen die Familie seiner Gattin, der Kaiserin, vorging, getraute sich niemand, sich gegen ihn zu stellen, weil die harten Strafen gegen Aufwiegler von Seiten des Kaisers bekannt und gefürchtet waren.


Die Kaiserin hingegen hasste die Deutschen, am meisten aber ihren Gatten, den Kaiser. Sie wollte ihr Kind nur als König ihres Erblandes Sizilien sehen und es von den deutschen Verwandten fernhalten. All dies schürte den Hass der Südländer gegen die Deutschen. Auch der Papst in Rom war auf den Kaiser nicht mehr gut zu sprechen, im Untergrund hetzte er die Italiener gegen die Deutschen auf. Der Kurie war es ein Dorn im Auge, dass der deutsche Kaiser durch seine Heirat nun auch im Königreich Sizilien seine Macht ausbreiten konnte und somit den Kirchenstaat mitten zwischen diesen seinen Machtbereichen einzwängte. Wie ein eiserner Ring legte sich die Macht der Deutschen um den Kirchenstaat. Das musste das Nationalgefühl der Italiener schüren und Hass gegen alles aufkommen lassen, was deutsch ist. Sie nannten Heinrich einen skrupellosen hinterlistigen Fürsten, der es nur darauf abgesehen hatte, Italien seiner Macht zu unterwerfen und den Kirchenstaat in die Zange zu nehmen. Seinen Bruder Philipp von Schwaben hatte der Kaiser als Herzog von Tuszien eingesetzt, Spoleto wurde an Konrad, allerdings schon vor seiner Herrschaft, übergeben. Die Romagna und die Marken hatte er dem Feldhauptmann Markward als Lehen übertragen. So war der Kampf des Kaisers mit dem Papst vorprogrammiert.


Zu eben dieser Zeit hielt sich der Kaiser in Sizilien auf. Da der kleine Kaisersohn noch nicht einmal getauft war, was sogar in den Kneipen zu Verwunderung und Gesprächsstoff führte, wollte sich Herzog Konrad auf schnellstem Wege mit Heinrich in Verbindung setzen. Täglich erwartete er einen Boten mit der Antwort. Ein Termin bei Bischof Guido für ein Taufgespräch war schon festgesetzt, um die nötigen Schritte einleiten zu können. Bischof Guido wollte die Taufe im Dom San Rufino selbst vornehmen und sich mit Rom absprechen, sollte doch dieses ungetaufte Kind das Erbe dieser auf Gewalt und Intrige aufgebauten Macht des Kaisers und seiner sizilianischen Mutter antreten.


Die beiden Frauen auf dem Balkon schwiegen in Gedanken versunken. Dann hoben sie ihr Weinglas und prosteten sich zu. Sie konnten das Schicksal dieses Kindes auch nicht beeinflussen, dass in eine so unruhige Welt hineingeboren wurde. Irgendwann musste es die Geschicke der Menschen leiten und den Kampf mit den Mächtigen dieser Welt aufnehmen. Die Herzogin hoffte von ganzem Herzen, dass dieser kleine Blondschopf, der immer ein Lachen in seinem Gesicht trug, die Menschen auch in Zukunft beeindrucken werde und mit seiner Intelligenz und seinem Charme deren Herzen erobert.


Ein Ruf des kleinen Konstantin riss sie aus ihren Gedanken. „Muhme, wenn es mir gelingt, die grüne Eidechse zu fangen, darf ich sie dann in den Sack einsperren und mit nach Hause nehmen?“ „Nein, Konstantin, lass diese Eidechse nur frei herumlaufen. Du wärst auch nicht glücklich, wenn ich dich in einen Sack einsperre. Wir müssen jetzt nach Foligno ins Tal hinunter. Pietro, unser Kutscher, wird drüben am Domplatz bereits auf uns warten“.


Schon zog sich der Schatten vom Monte Subasio immer tiefer die Wälder herab, die Sonne im Westen sank immer tiefer und überzog das Spoletotal mit einem wunderbaren rötlichen Schleier. Die Herzogin erlaubte Konstantin, noch kurze Zeit mit Clara zu spielen, weil sie so friedlich waren, und er so liebevoll bettelte. Doch bald wurde es für die Herzogin Zeit, nach Foligno aufzubrechen. Die beiden Frauen begannen sich zu verabschieden. Nun standen sie da, die beiden Dreijährigen, Hand in Hand mit ihren auffallend blonden Haaren und den forschend suchenden Augen. Beide lachten die Frauen fröhlich an, denen auf Grund ihres vorigen Gespräches gar nicht zum Lachen war. „Wann darf ich wieder mit Clara spielen, Muhme“, rief Konstantin, rannte zu ihr hin, umklammerte ihre Beine und schaute bittend zu ihr auf. Liebevoll strich ihm die Herzogin über die blonden Haare und versicherte, dass sie mit Orlanda für kommenden Montag einen Spielnachmittag für die Kinder vereinbart habe.


Noch einmal verabschiedete sich die Herzogin, nahm den kleinen Konstantin bei der Hand und verließ das Haus der Offreducios. Am Domplatz wartete schon ihr Kutscher Pietro. Konstantin hüpfte vergnügt neben seiner Ziehmutter her. Sobald er aber die Kutsche mit Pietro dem Kutscher erblickte, riss er sich von der Hand der Herzogin los und rannte direkt auf Pietro zu, der ihn mit seinen kräftigen Armen auffing und hoch über seinen Kopf hob. „Na, du kleiner Kaiser, was hast du bei der Gräfin drüben wieder angestellt? Jetzt geht’s aber schnell nach Hause“. Konstantin liebte den Kutscher Pietro über alles. Er war ein ruhiger starker Mann, sehr gutmütig und kinderfreundlich. Er konnte Kindern so spannende Geschichten erzählen. Konstantin saß oft vor dem Haus in Foligno bei ihm auf dem Schoß und horchte ihm dabei gespannt zu. Das waren Augenblicke, die für die Gräfin sehr angenehm waren, weil sie dadurch längere Zeit ihrer Arbeit nachgehen konnte. Den kleinen Quälgeist konnte sie sonst nicht aus den Augen lassen. Immer und überall, wo sich etwas bewegte, musste er seine Nase hineinstecken, musste alles erforschen. Am liebsten lief er den Vögeln nach. Bei Pietro war er am besten aufgehoben. „Pietro, darf ich bei dir auf der Kutschenbank oben nach Hause fahren, bitte, bitte, Muhme erlaubt es sicher“, rief Konstantin und schielte dabei verstohlen zur Herzogin, die es gerne erlaubte. So konnte sie in der Kutsche ihren Gedanken nachgehen und musste nicht hundert Fragen des Kleinen beantworten. Schon kraxelte Konstantin auf die Kutschenbank, noch bevor sich Pietro umdrehen konnte, um ihn hinaufzuheben. „Pietro, bitte erzähl ihm nicht wieder so schrecklich spannende Schauermärchen, damit er nicht wieder nachts zu mir ins Bett gekrochen kommt, weil ihm die Bilder deiner Geschichten Angst machen“, ermahnte die Gräfin Pietro, während sie in die Kutsche stieg. Besonders schön schien ihr heute die umbrische Landschaft in der ruhigen, frischen Frühlingsluft. Wie kleine rote Teppiche hoben sich die Mohnblumen in den grünen Feldern und Sträuchern ab. Alles beleuchtete die untergehende Sonne leicht rötlich, was der ganzen Landschaft einen besonderen Reiz verlieh. Pietro knallte mit der Peitsche und die beiden Rappen zogen die Kutsche ruckartig an, sodass die Herzogin in die weiche Polsterung der Kutsche gedrückt wurde. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie den Kleinen oben auf der Kutschenbank freudig rufen hörte „Hü, hott, Galopp, du Ross“. Der Kleine saß auf Pietros Schoß und durfte mit seinen kleinen Händen die Zügel halten. In seinen Augen stand ein eigenartiges Funkeln, der Wind fuhr durch seinen Blondschopf und die untergehende Sonne brachte die flatterten Haare zum Leuchten. Jetzt war er wahrlich ein kleiner, stolzer, froher, kindlicher Kaiser.
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